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Hintergrund

Schüler ausOstundWest: Begegnung stattKlischees
Neun Frankfurter Schüler reisen erstmals nach Leipzig – undmerken schnell: Viele politische und schulische Sorgen sind ähnlich

ALEXANDER SCHUMANN

I
nder ersten Juniwoche reisten
neun Schüler der Schiller-
Schule in Frankfurt am Main
zumerstenAustausch inGast-

familien an die Leipziger Friedrich-
Schiller-Schule. Für viele von ihnen
war es die erste Berührung mit Ost-
deutschland überhaupt. Der zwei-
tägige, von der Leipziger Schullei-
tung organisierte Städtetrip sollte
zur Bestandsaufnahme darüber
werden, ob die mitgebrachten Kli-
scheesderRealität standhaltenoder
ob sich neue, differenzierte Eindrü-
cke einprägen. Denn wenn Men-
schen im Westen Deutschlands auf
dieWahlergebnisse indenöstlichen
Bundesländern blicken, formt sich
in den Köpfen schnell ein scharf ge-
zeichnetes, oft düsteres Bild, ge-
nährt von Statistiken und medialen
Schlagzeilen.

Das Fundament dafür bildet
eine noch junge, aber bewusste
Schulpartnerschaft. Seit dem Jahr
2023 kooperiert die Leipziger Fried-
rich-Schiller-Schule mit der Schil-
ler-Schule in Frankfurt amMain. In
dieser Juniwoche fandnunder erste
Schüleraustausch direkt in den
Gastfamilien statt. Die historischen
Pfade der beiden Institutionen spie-
geln dabei die deutsche Teilungsge-
schichtewider:WährenddasFrank-
furter Schulgebäude nach der Zer-
störung im Krieg bereits 1959 mo-
dern neu errichtet wurde, ging das
Leipziger Pendant einen von Man-
gelwirtschaft geprägten Weg. Ihr
namensgebender Turm, dessen
Spitze 1945 bei einem Bombenan-
griff zerstört worden war, besaß in
den1980er-Jahren lediglicheinpro-
visorisches flaches Notdach aus
schwarzer Dachpappe, während
dasGebäude zusehends zerfiel. Erst
nach der politischen Wende ende-
ten die gefürchteten Zeiten des „Ei-
meraufstellens“ bei Gewitter und
Regen: Seit der umfassenden Gene-
ralsanierung im Jahr 1994 strahlt die
„Turmschule“ in neuemGlanz.

Gerade deshalb bekam die
Runde in der Aula für die Gäste aus
Hessen besonderes Gewicht. Viele
von ihnen reisten nicht mit eigener
Erfahrung, sondern mit Bildern aus
Nachrichten, StatistikenundDebat-
ten an. Der Austausch diente also
nicht nur dem Kennenlernen
zweier Schulen, sondern auch als
Versuch, das oft Abstrakte in unmit-
telbare Begegnungen zu überset-
zen. Erst im Gespräch und später
auf den Straßen der Stadt sollte sich
zeigen, was davon trägt und was
überraschend schnell brüchig wird.

Doch der eigentliche Fokus die-
ser Tage lag nicht auf der Architek-
tur, sondern auf demunmittelbaren
politischen Diskurs. Schulleiter

Knut Schleicher hatte die sächsi-
sche Staatsministerin für Soziales,
Gesundheit und Gesellschaftlichen
Zusammenhalt, Petra Köpping, zu
einerDiskussionsrundeeingeladen.
„Keine zwei Tage später hat sie auf
meine E-Mail geantwortet und wir
haben einen Termin vereinbart“,
berichtet Schleicher. Für ihnhat das
Signalwirkung: Köpping dokumen-
tiere damit, dass „gesellschaftlicher
Zusammenhalt“ keine hohle Phrase
auf der Internetseite und imNamen
ihres Ministeriums ist, sondern
durch aktives Zuhörenunddirekten
Austausch gelebt werden muss. In
der Aula formierte sich ein halbrun-
der Sitzkreis aus Hessen und Sach-
sen für eine Debatte über die Lage
in Leipzig und Frankfurt und das
emotionale Zusammenwachsen
vonOst undWest. Schnell wurde je-
doch deutlich, dass es sich über
weite Strecken um eine argumenta-
tive Einbahnstraße handelte. An-
stelle einer kontroversen politi-
schen Debatte dominierte eine
weitgehend einheitliche Sichtweise
über die veränderte politische
Landschaft in Deutschland. Was
passiert, „wenn diese rechtsext-
reme, nicht gerade demokratie-
freundliche Partei tatsächlich in Re-
gierungsverantwortung kommt“?
Gemeint ist die AFD.

Scharfe Urteile

Die Jugendlichen artikulierten tief
sitzende Ängste vor einer gesell-
schaftlichen Spaltung und befürch-
ten etwa, dass bei dem Thema „In-
klusion“ die Klassen auseinander-
gerissen werden könnten. Außer-
dem äußerte ein Schüler die
konkrete Sorge: „...dass der Ge-
schichtsunterricht dann sehr völ-
kisch ausgelegt ist. Ein Besuch in
Konzentrationslagern zur Aufarbei-
tung wird dann sicher nicht mehr
möglich sein.“ Wie emotional auf-
geladen und kompromisslos diese
Debatte von den Jugendlichen be-
wertet wurde, zeigte sich, als ein
Schüler der Leipziger Schiller-
Schule für eine radikale sprachliche
Zuspitzung plädierte: „Ich bin da-
für, die Dinge zu benennen, wie sie
sind. Wenn jemand diese faschisti-
sche Partei wählt, muss man ihn
auch als Faschisten bezeichnen
können.“ Das offenbart die tiefe
Verunsicherung in Teilen der Schü-
lerschaft, zeigt aber auch, wie
schnell im jugendlichen Diskurs
politische Graustufen übersehen
und die realen Beweggründe von
Wählern nicht immer differenziert
genug betrachtet werden.

Diese kompromisslose Sicht-
weise blieb in der Runde nicht un-
widersprochen. „Ich denke, viele
von denen sind auch Protestwähler.
Der Osten wird sicher auch als ein

Alarmsignal gesehen.“ Es ist eine
Lageeinschätzung, die von der pä-
dagogischen Seite direkt aufgegrif-
fen wurde. Jens-Uwe Jopp, Lehrer
für Deutsch und Geschichte aus
Leipzig, sah den Sachverhalt ähn-
lich und mahnte zu politischer Be-
sonnenheit statt pauschaler Aus-
grenzung: „Klar sind das jetzt alle
keine Neofaschisten – wir können
viele davon sicher zurückholen. So
etwas passiert, wenn Demokraten

keine gute Arbeit machen.“ Dieser
Einwurf legte den Finger in eine of-
fene Wunde und machte deutlich,
dass der Wahlerfolg der AFD von
den Beteiligten auch als hausge-
machtes Problem der etablierten
Politik verstandenwerden kann.

Bemerkenswert an dieser Be-
standsaufnahme ist, dass den Schü-
lern strukturelle Unterschiede zwi-
schen Ost und West in diesem Sta-
dium zunächst kaum auffielen. Die
Ängste, die Sorgen und die Themen
der Jugendlichen glichen sich in
ihrenGrundzügen stark, egal, ob sie
aus Frankfurt kamen oder aus Leip-
zig. Viel schwerer wog in der kollek-
tiven Wahrnehmung stattdessen
die Kluft zwischen der urbanen
Blase und dem ländlichen Raum.
„Wenn man dann mal weiter raus-
kommt aus der Stadt und die
Deutschlandflagge immer häufiger
sieht, merkt man schon, dass hier

„Klar sind das jetzt alle keine Neofaschisten –
wir können viele davon sicher zurückholen.

So etwas passiert eben am Ende,
wenn Demokraten keine gute Arbeit machen.“

Jens-Uwe Jopp

Lehrer für Deutsch und Geschichte aus Leipzig

mehr Rechtsextreme sind“, schil-
derte ein Schüler seine Lageein-
schätzung aus dem Umland. „Da
hängen dann auch die AFD-Plakate
mit den richtig fiesen Sprüchen. Da
zeigt die AFD dann ihr wahres Ge-
sicht.“ EinBefund, dendie Jugendli-
chen aus Ost undWest gleicherma-
ßen teilen und der eine hessische
Schülerin zu einem sehr kritischen
Urteil über dasHissen derNational-
flagge verleitete: „Ich kann auch

nicht verstehen, warum man die
Deutschlandfahne überhaupt auf-
hängt. Wir haben doch mit unserer
Vergangenheit gar keinen Grund,
stolz zu sein.“

Neben dieser Debatte über die
ländliche Realität nahmen künstli-
che Intelligenz und Medienkompe-
tenz einen zentralen Stellenwert
ein. In einer Zeit, die zunehmend
durch KI-erzeugte Bilder und Vi-
deosmanipuliert wird, drohen Fake
News die gesellschaftliche Debatte
zu vergiften. „Wobei ich behaupte,
dass sich Schüler damit einfacher
tun, Fake News zu erkennen, als
manche Erwachsene“, brachte
Staatsministerin Köpping in die
Runde ein. Doch die Verunsiche-
rung sitzt tief, auch weil scheinbar
verlässliche Quellen nicht immer
verlässlich sind und alternativeMe-
dien imdigitalenRaumzunehmend
unter Druck geraten. „Wir sollten

„DieMenschen sind hier im Osten einfach viel offener als bei uns in Frankfurt“, bilanzierte ein Gastschüler ALEXANDER SCHUMANN
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viel mehr miteinander machen und
uns wieder direkt miteinander be-
schäftigen“, forderte eine Elftkläss-
lerin aus Leipzig als Gegenmittel.
Sie plädierte zugleich für ein konse-
quentes Verbot von KI zur schuli-
schen Nutzung im Unterricht. Zwar
müsse man die Gefahren analysie-
ren, doch die aktuelle Praxis mache
die Jugend bequem und gefährde
langfristig kognitive Fähigkeiten so-
wie die schulische Selbstständig-
keit. „Es ist unsereAufgabe als Lehr-
kräfte, das imAugezubehalten,und
die Aufgabe der Politik, das bundes-
einheitlich zu regulieren“, fügt der
Leipziger Schulleiter Knut Schlei-
cher hinzu.

Noten und Freiräume

Im weiteren Verlauf rückte jedoch
ein anderes strukturelles Problem
in den Fokus: Leistungsbewertun-
gen und das Dilemma der Lehr-
kräfte, die Jugendlichen zwar beno-
ten zu müssen, sie aber gleichzeitig
nicht in eine Schublade stecken zu
wollen. Hier offenbarte sich eine
spürbare Frustration über die mo-
dernen Bildungsstrukturen. „Auf-
grund des dichten Lehrplans haben
wir nicht mal mehr Zeit für Projekt-
wochen. Die waren früher absolut
üblich“, bedauerte Lehrer Jopp. Da-
bei seien es gerade diese Projektwo-
chen, in denen sich ganz andere
Stärken jenseits der typischen
Schulleistungen erkennen ließen.
Auch die Schüler sparten nicht mit
offener Kritik am starren System.
„Einiges von dem, was wir hier ler-
nen, brauchen wir später nie wie-
der“, stellte ein Schüler nüchtern
fest und fügte hinzu: „Man müsste
eine Mitte finden, nicht nur das
dauerhafte, strikte Zuhören.“ Mehr
Interaktion und zeitgemäße, alter-
native Bewertungskriterien standen
oben auf der Wunschliste der Ju-
gendlichen. Unterstützung erhiel-
ten sie vonder pädagogischenSeite:
„Wenn man Selbstständigkeit ernst
nimmt, muss man den Jugendli-
chen auch Freiheiten geben“,
pflichtete Jopp bei. Doch diese
strukturellen Probleme schienen in
Ost und West exakt dieselben zu
sein – und so brauchte es erst den
weiteren Verlauf des Städtetrips,
um sichtbare Unterschiede hervor-
zubringen.

Die eigentliche historische und
menschliche Erkenntnis wartete so-
mit abseits der Aula. Am Dienstag-
abend, kurz vor der Abreise der
Frankfurter Gruppe, trafen wir die
neun Schüler am Völkerschlacht-
denkmal wieder, von den Leipzi-
gern liebevoll „Völki“ genannt. Hin-
ter ihnen lagen eine Drachenboot-
fahrt, die vom Leipziger Stadthafen
aus startete, ein Besuch im Zeitge-
schichtlichen Forum und der di-

rekte, ungefilterte Eindruck der
Messestadt. Hier, auf der Straße,
traten die vermeintlichen Unter-
schiededanndochnochzutage –al-
lerdings völlig konträr zu den west-
deutschen Vorstellungen vor der
Reise. „Die Architektur ist toll, so
viele sanierte Häuser im Jugend-
stil“, schwärmte ein Frankfurter.
Auch die Sauberkeit und die ge-
fühlte Sicherheit amHauptbahnhof
hinterließen Eindruck: „Bei uns in
Frankfurt hat die Polizei damit zu
tun, die Kriminalität überhaupt im
Bereich des Bahnhofs zu halten.
Deshalb greifen sie dort gar nicht
mehr richtig durch.“ Doch der Blick
der hessischen Jugendlichen ist
auch konsumorientiert: „Bei uns
habenwirmehrGeschäfte undman
kann einfach besser shoppen“, lau-
tetedasehrlicheUrteil einer Schüle-
rin im direkten Städtevergleich. Für
Verwunderung sorgte unterdessen
ein spezifisch ostdeutsches Erbe,
das bis heute lebendig geblieben ist
und die westdeutschen Gäste über-
raschte: „Und krass, dass man hier
am 1. Juni Kindertag feiert, wusste
ich auch nicht. Bei uns gibt es den
gar nicht“, stellte der nächste Schü-
ler fest. Es sind genau diese kleinen,
im Alltag verwurzelten Prägungen,
die den Jugendlichen zeigten, dass
die Unterschiede zwischen Ost und
West oft anganzanderenStellen lie-
gen als vermutet.

Das nachhaltigste Aha-Erlebnis
lag jedoch im menschlichen Be-
reich. „Irgendwie habe ich mir das
schon anders vorgestellt mit den
Wahlergebnissen hier. Leipzig ist
doch viel linker, als ich erwartet
hatte“, stellte ein Austauschschüler
fest, während er auf die linken Auf-
kleber an den Laternenmasten deu-
tete. Auf die Frage, woran man im
Alltag denhohenAFD-Wähleranteil
erkenne, folgte langes, kollektives
Schweigen. Am Äußeren der Men-
schen jedenfalls nicht, sondern nur
im Gesagten. Und genau hier stie-
ßen die Jugendlichen auf eine Qua-
lität, die sie aus der Heimat so nicht
kannten: „Die Menschen sind hier
im Osten einfach viel offener als bei
uns in Frankfurt“, bilanzierte ein
Gastschüler. „Beimir hatmein Aus-
tauschschüler gleich beim ersten
Treffen ganz unverkrampft über
Politik geredet. Das tritt bei uns im
Westen total in den Hintergrund.“
Ein anderer Frankfurter nickte zu-
stimmend: „Ja, eine krasse Offen-
heit hier.“ Am Ende entlarven die
zwei Tage in Sachsen eine Schwä-
che unserer modernen Debatten-
kultur: Wahlergebnisse und gesell-
schaftliche Realitäten lassen sich im
wahren Leben auf der Straße eben
doch nicht so leicht entschlüsseln
wie eine farbige Grafik auf dem
Smartphone.


